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        Zum Buch:
 
        Kati lebt bewusst allein und genießt ihr Single-dasein. Ein dunkler Teil ihrer Vergangenheit hat sie Beziehungen gegenüber misstrauisch werden lassen. Doch Arian – attraktiv, warmherzig und seit Schulzeiten gefährlich nah – weckt zunehmend ein wohliges Gefühl in ihr, ebenso wie seine kleine heitere Affenpinscherdame Kira. Wird sie in den beiden Vertrauen, Geborgenheit und Liebe finden, ohne ihre Freiheit zu verlieren? Kati ist hin- und hergerissen. Vielleicht kann ein wenig weihnachtliche Magie helfen, um ihre wahren Gefühle zu erkennen.  
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        Seit Petra Schier 2003 ihr Fernstudium in Geschichte und Literatur abschloss, arbeitet sie als freie Autorin. Neben ihren zauberhaften Liebesromanen mit Hund schreibt sie auch historische Romane. Sie lebt heute mit ihrem Mann und einem deutschen Schäferhund in einem kleinen Ort in der Eifel.
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        1. Kapitel
 
        »When I see you smile«, sang Arian den Song der Gruppe Bad English mit, den sein Autoradio von seiner gestreamten Playlist wiedergab. Wie immer hatte er dabei ein ganz bestimmtes Lächeln vor Augen. Seiner guten Laune tat es keinen Abbruch. Er hatte Feierabend, es war Freitag, und morgen hatte er frei.
 
        Damit er am bevorstehenden Wochenende nicht hungern musste, würde er jetzt rasch noch rüber ins Gewerbegebiet fahren und die Discounter und Supermärkte abklappern, um sich mit Lebensmitteln und einigen Haushaltswaren einzudecken. Den Großeinkauf hatte er aus Zeitmangel mehrmals vor sich hergeschoben, doch nun wurde es wirklich Zeit, denn auch das Toilettenpapier und die Küchenrollen waren bedauerlich zur Neige gegangen.
 
        Es wurde bereits dunkel. Vor weniger als zehn Minuten war die Sonne in für den November außergewöhnlich grellen Farben untergegangen, gerade als er sein Nagelstudio in der Beauty-Oase verlassen hatte, zu der auch der Kosmetiksalon seiner Schwester Jelena und der Friseursalon ihrer gemeinsamen besten Freundin Ellie gehörte. Seit der Eröffnung vor knapp acht Monaten war die Kundschaft rasant gewachsen, und sie hatten schon bald weitere Angestellte hinzugenommen, was ihn nun in die Lage versetzte, auch mal einen Samstag freizunehmen. Er lächelte. Das Wagnis, zu dritt diese Beauty-Oase zu eröffnen, hatte sich bereits ausgezahlt.
 
        Kurz vor dem Abzweig zum Gewerbegebiet sah er auf dem Gehweg rechts neben der Straße einen Mann mit einem winzigen Hund, den er grob an kurzer Leine neben sich herzog, sodass die Pfötchen des Tieres kaum den Boden berührten.
 
        Missbilligend runzelte Arian die Stirn. Als er im Rückspiegel sah, dass der Mann dem Hündchen einen Tritt versetzte, sodass es sich regelrecht überschlug, trat Arian hart auf die Bremse und lenkte seinen dunkelroten Ford Focus Kombi an den Straßenrand. Noch bevor der Motor ganz verstummt war, hatte er bereits die Warnblinkanlage eingeschaltet, den Sicherheitsgurt gelöst, die Tür aufgestoßen und war ausgestiegen. Das laute Hupen zweier weiterer Verkehrsteilnehmer ignorierend ging er mit großen Schritten auf den Mann zu, der den kleinen Hund nun wieder grob mit sich zerrte. Das kleine Tier, offenbar ein Affenpinscher mit beigegrauem Fell, schwarzen Öhrchen und einer schwarz-beige-grauen Maske, bellte in schrillen Tönen und wie von Sinnen, während es mit eingeklemmter Rute versuchte, mit dem großen Mann Schritt zu halten.
 
        »Sagen Sie mal, geht es Ihnen noch gut?« Direkt vor dem Typ, der vielleicht um die vierzig war und eine Halbglatze hatte, blieb Arian stehen und versperrte ihm den Weg. »Wie kommen Sie dazu, den Hund zu treten?«
 
        »Was wollen Sie von mir?« Der Mann starrte ihn irritiert an. »Gehen Sie mir aus dem Weg!« Er zerrte an der Leine. »Und du hältst jetzt endlich die Schnauze, du dämliche Töle! Von dem Gekläff wird man ja irre!«
 
        Wau! Wau, wau, wau! Gekläff? Du tust mir weh! Ich gebe dir gleich Gekläff, du gemeiner Mensch. Lass mich los, ich will hier nicht sein! Ich will zurück zu meinem Frauchen, und zwar sofort. Aber das geht ja nicht, weil sie neulich ganz kalt und still im Bett lag. Sie ist gestorben. Also kann ich nicht zurück. Aber bei dir bleibe ich auf gar keinen Fall, hast du mich verstanden? WAU, WAU, WAU! Nein, nicht noch mal treten! Aua, lass die Leine los, damit ich abhauen kann!
 
        »Hören Sie sofort auf, nach dem Hund zu treten und ihn mit der Leine zu strangulieren, sonst rufe ich die Polizei.« Arian zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Er konnte sehen, wie der kleine Hund sich immer wieder wegduckte, wenn der Fuß seines Besitzers ihm zu nahe kam. Gleichzeitig bellte er wie von Sinnen. Er tat Arian aus tiefstem Herzen leid.
 
        »Die Polizei? Wegen des blöden Kläffers? Sie spinnen wohl. Der kommt ins Tierheim.« Der Mann deutete in die Richtung, in der sich tatsächlich in wenigen Hundert Metern das örtliche Tierheim befand. »Ich habe mich jetzt lange genug mit dem Vieh herumgeschlagen. Es hat meiner kürzlich verstorbenen Tante gehört. Weiß der Himmel, was sie mit der cholerischen Töle wollte. Aus dem Tierheim hatte sie den Köter, und dahin bringe ich ihn jetzt zurück.« Er versuchte, an Arian vorbeizugehen. »Lassen Sie mich durch!« Seine Stimme klang nicht so selbstsicher, wie er tat, als Arian ihm weiterhin stur den Weg versperrte. »Sie haben nicht das Recht, mich zu belästigen!«
 
        »Ich belästige Sie nicht.« Arian verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass er mit seinen eins achtundachtzig, den breiten Schultern und dem vom regelmäßigen Schwimm- und Krafttraining gut sichtbaren Muskeln eine Respekt einflößende Gestalt abgab. Die schwarze Lederjacke, sein dichtes dunkelbraunes, zu einem Zopf gebundenes Haar und der Sechstagebart, den er sorgfältig trimmte und pflegte, taten wohl ihr Übriges. Demonstrativ öffnete er die Telefon-App und tippte gut sichtbar die 110 ein. »Ich verlange nur, dass Sie sofort aufhören, den Hund zu misshandeln.«
 
        Ja, genau, hör sofort auf damit! Äh. Moment mal, wer ist das denn? Noch ein großer, böser Mann? Ich hasse böse Männer! Geht alle weg! Wau, wau, wau, weg, verstanden? Sonst belle ich noch viel mehr und so laut, wie es nur geht. Lasst mich alle in Frieden, ihr fiesen Menschen!
 
        »Ich misshandle den Köter nicht, ich zeige ihm nur, wer der Herr ist.«
 
        »Ach ja?« Arian tippte beiläufig, aber gut sichtbar, mit dem kurzen, aber sorgfältig manikürten und violett lackierten Nagel seines rechten Zeigefingers gegen den Rand des Smartphones, das er in der linken Hand hielt.
 
        Sein Gegenüber starrte einen Moment mit geweiteten Augen auf Arians Hände. Der Nagellack schien ihm besonders suspekt zu sein. Ganz offensichtlich wusste er nicht, wie er Arian einschätzen sollte. »Das blöde Vieh gehorcht kein Stück, kläfft dauernd wie irre und hat sogar einmal nach mir geschnappt, als ich ihm dieses blöde Geschirr angelegt habe. Die Töle ist gemeingefährlich.«
 
        Ich hab nicht geschnappt. Oder, ja, doch, aber bloß, weil du so grob warst und mir am Fell gezogen hast. Das tut doch weh. Wie soll ich dir das denn sonst beibringen? Wau?
 
        »Wenn Sie ständig so grob mit dem Hund umgehen, wundert es mich nicht, dass er versucht, sich zu wehren.« Mitleidig blickte Arian auf den immer noch wild kläffenden Affenpinscher hinab, dessen Fell struppig in alle Richtungen abstand und ihn seltsamerweise kurz an ein bekanntes Foto von Albert Einstein denken ließ. »Der Hund hat eindeutig Angst vor Ihnen.«
 
        Hab ich gar nicht. Ich habe nie Angst. Nie, wau, nie! Verstanden? Ich bin nur sehr, sehr, sehr wütend! Jawohl! Wütend!
 
        »Ach was, Angst. Der ist bloß total verzogen und gehorcht nicht. Deshalb kommt er ja jetzt ins Tierheim. Sollen die sich mit ihm herumschlagen. Ich behalte den Köter keinen Tag länger.«
 
        »Dann sollten Sie erst recht nicht so brutal mit ihm umgehen. Das ist ein wehrloses Tier!«
 
        Ich bin nicht wehrlos! Überhaupt nicht! Ich werde zur Furie, wenn mir etwas nicht passt, verstanden?
 
        »Was geht Sie das überhaupt an? Lassen Sie mich endlich in Ruhe. Ich muss da lang.« Der Mann deutete die Straße hinab.
 
        »Erst, wenn Sie aufhören, Ihren Frust an dem Hund auszulassen.« Am liebsten hätte Arian den Typ durchgeschüttelt, doch er blieb ganz ruhig, weil er wusste, dass er damit deutlich mehr Respekt einflößte.
 
        »Wollen Sie das Vieh vielleicht ins Tierheim bringen?« Demonstrativ hielt der Mann ihm den Griff der Flexleine hin, und da die Leine auf kurz eingestellt war, zerrte er damit den Hund erneut unsanft am Geschirr. Prompt ging das wütende Gekläff wieder los. »Bitte sehr, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich will nichts mehr damit zu tun haben.«
 
        Verblüfft starrte Arian auf die Leine. »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst, oder?«
 
        »Pfff. Warum denn nicht? Sie scheinen doch so erpicht darauf zu sein, der Töle zu helfen. Helfen! Pah, was für ein Witz.« Geradezu angeekelt verzog der Mann das Gesicht, riss eine dünne Tasche von seiner Schulter, die Arian bis jetzt gar nicht aufgefallen war, und drückte sie ihm in die Arme, sodass Arian beinahe sein Smartphone fallen gelassen hätte. »Da drin sind die Papiere und alles, was ich zu dem Mistvieh finden konnte. Hier!« Nun drängte er Arian auch die Leine auf. »Machen Sie damit, was Sie wollen. Meinen Segen haben Sie.« Der Mann wirbelte herum und rannte beinahe vor Arian davon.
 
        »Hey, was soll das? Sind Sie verrückt geworden?« Vollkommen perplex sah Arian dem Mann nach. »Sie können mir doch nicht einfach …« Er verstummte und versuchte, Tasche und Leine irgendwie in den Griff zu bekommen, ohne doch noch sein Handy zu schrotten. Dabei löste sich die Haltefunktion der Flexleine, und die Tasche fiel Arian auf die Füße.
 
        Vor Schreck jaulte der Hund auf und kläffte erneut wie von Sinnen. Als Arian sich reflexartig nach der Tasche bückte, duckte der Hund sich und rannte mit eingezogener Rute los.
 
        »Shit!« Arian schob die Tasche mit dem Fuß beiseite. »Warte!« Im selben Moment spannte sich die Leine bereits, weil sie voll ausgezogen war. Der Mann verschwand derweil um eine Ecke.
 
        »Bleib stehen.« Arian bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der kleine Hund in Gefahr war. Die Straße war rege befahren. Wenn der Kleine auf die Fahrbahn lief, würde er unweigerlich überfahren werden.
 
        Ganz langsam ging er auf den Affenpinscher zu, der sich jetzt duckte und rückwärts in einen Busch am Wegesrand drückte.
 
        »Hey, du, hab keine Angst.« Arian sprach leise und ganz ruhig, dennoch knurrte der Hund ihn mit gefletschten Zähnen an.
 
        Ich habe doch keine Angst vor dir! Pah, nicht im Geringsten. Ich will nur, dass ihr bösen Menschen mich alle in Ruhe lasst. Verstanden? In Ruhe! Geh weg! Weg! Wau. Mist, der kommt immer näher. Und der ist noch größer als der andere und bestimmt gefährlich, sonst wäre mein neues Herrchen ja wohl nicht vor ihm weggelaufen. Lass mich! Knurr! Hau ab! Okay, jetzt habe ich doch Angst. Aber nur, weil der Mann da so riesig ist und gefährlich aussieht und eine ganz dunkle Stimme hat. Was mache ich denn jetzt? Soll ich beißen? Ich will nicht beißen, aber wenn du mir wehtust, habe ich keine andere Wahl. Dreimal knurr!
 
        »Alles gut, Kleiner.« In wenigen Schritten Abstand blieb Arian stehen und ging dann in die Hocke, um auf den winzigen Hund nicht so bedrohlich zu wirken. »Der böse Mann ist weg.« Was er davon halten sollte, wusste er nicht, aber das war auch nicht so wichtig. Erst einmal musste er das wehrlose Hündchen beruhigen und ins Tierheim bringen.
 
        Das sehe ich, aber jetzt bist du da, und du bist noch größer und bestimmt auch gefährlich.
 
        »Was mache ich denn jetzt mit dir?« Arian schnalzte leise und streckte vorsichtig die Hand aus, doch der Hund duckte sich sofort und knurrte. Dass er außerdem am ganzen Leib zitterte, zeigte, wie groß seine Angst war.
 
        »Ich will dir nichts Böses tun«, sprach Arian mit sanfter Stimme weiter und atmete auf, als das Knurren verstummte. »So ist es gut. Ich möchte dir helfen, aber das geht nur, wenn du mir vertraust.«
 
        Das kannst du vergessen. Ich vertraue niemandem. Dir schon gleich gar nicht. Ich kenne dich ja nicht mal.
 
        »Ganz ruhig.« Obwohl es mittlerweile ganz dunkel war und nur die Straßenlaternen Licht spendeten, konnte Arian den Argwohn in den Augen des Hündchens erkennen. »Ich bin dein Freund, okay?«
 
        Von wegen. Du kannst mir viel erzählen.
 
        »Was hältst du davon, wenn du jetzt mit mir mitkommst? Ich bringe dich ins Tierheim. Da kümmert sich jemand um dich.« Noch während er die Worte aussprach, wusste Arian, dass er es nicht über sich bringen würde, den Hund im Tierheim abzugeben. Erneut schnalzte er leise. »Hey, du, was ist, kommst du mit mir mit? Es ist kalt und ungemütlich hier, und die vielen Autos sind gefährlich.«
 
        Weiß ich. Autos sind fiese Ungetüme. Frauchen hat mir beigebracht, immer Abstand von den Dingern zu halten. Aber mitkommen? Mit dir? Auf gar keinen Fall. Auch wenn deine Stimme jetzt ganz seltsam klingt. So warm und freundlich. Ich bin immer noch wütend. Wau!
 
        »Du kannst ja wieder bellen.« Arian musste lächeln, weil der kleine Hund jetzt nicht mehr ängstlich, sondern empört wirkte. Langsam und bedächtig erhob Arian sich und zog seine Jacke aus. »Weißt du, was? Dir ist bestimmt kalt, oder?«
 
        Ja, ein bisschen. Komm mir nicht zu nahe. Knurr!
 
        »Tut mir leid, aber ich muss dich irgendwie ins Auto kriegen. Sonst frieren wir hier fest. Für heute Nacht ist Frost gemeldet.« Arian redete ganz ruhig weiter über das bevorstehende Wetter und bewegte sich gleichzeitig in Zeitlupe auf den kleinen Hund zu.
 
        Frost klingt kalt. Ich mag Kälte nicht besonders. Hey, was hast du vor? Wau?
 
        Beherzt legte Arian die Jacke um den Hund und hob ihn darin eingewickelt auf den Arm. Prompt knurrte und bellte das Tierchen wieder frenetisch, zappelte aber fast nicht. »Schon gut, ganz ruhig, dir passiert nichts. Ich bringe dich nur zum Auto. Da ist es warm und sicher.«
 
        Du hast sie wohl nicht alle! Lass mich sofort runter! Obwohl … die Jacke ist schön warm und riecht gut. Aber nein, ich bin wütend. Lass mich los!
 
        Vorsichtig trug Arian den Hund zum Auto und setzte ihn in den Fußraum vor dem Beifahrersitz. Dann schloss er eilig die Tür und schnappte sich die Umhängetasche, die immer noch am Wegesrand lag.
 
        Im Licht der Taschenlampe an seinem Smartphone durchforstete er die Papiere in der Tasche. Es handelte sich um den Vertrag, den die Besitzerin mit einem Tierheim bei Augsburg geschlossen hatte, einen zerknitterten Futterplan und einen internationalen Impfausweis.
 
        Arian lehnte sich gegen seinen Wagen und linste ins Innere, wo sich der kleine Hund ganz fest zusammengerollt hatte, jedoch mit weit geöffneten Augen zu ihm aufsah. Sein Herz verkrampfte sich leicht. »Du bist also ein kleines Hundemädchen«, sprach er sie leise an.
 
        Ja, bin ich. Und du bist ein großer, gefährlicher Mann-Mensch. Knurr.
 
        Das Knurren war durch die geschlossene Beifahrertür deutlich zu hören. Unwillkürlich grinste Arian. »Hallo, Kira.« Die Öhrchen des Hundes zuckten, als er den Namen aussprach, der im Impfpass vermerkt war. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Arian.«
 
      
       
        2. Kapitel
 
        »Also, wie gesagt, am besten rufst du gleich am Montag bei der Pflegekasse an und stellst einen Verschlimmerungsantrag für deinen Vater.« Noah Silberberg, ein sportlicher Mann Mitte vierzig mit kurzem braunem Haar, in das sich ein paar unauffällige silberne Stellen zu schleichen begannen, führte Kati Berger aus seinem Büro in der städtischen Sozialstation hinüber in den großen Aufenthaltsraum, in dem um diese Zeit, es war gerade kurz vor sechs, die Ausgabe des Abendessens vorbereitet wurde. An den Tischen, auf denen orangefarbene Kunststoffdecken sowie lustige Hexen- und Vogelscheuchen-Dekoration das morgige Halloween bereits ankündigten, hatten sich rund vierzig Männer und Frauen unterschiedlichen Alters eingefunden. Gerade öffnete sich die Tür zur belebten Barbarastraße, und zwei weitere Männer, dem Aussehen nach Obdachlose, traten ein. Beide blieben kurz bei dem alten Einkaufswagen neben der Tür stehen und tätschelten den Griff. Einer der Männer legte ein Buch in den Wagen und nahm sich ein anderes heraus, anschließend zupfte er an der zerfransten blauen Zipfelmütze, die den am Seitengitter des Wagens befestigten Bilderrahmen zierte. Das Foto darin zeigte Walter, einen alten bärtigen Mann, der viele Jahre lang auf der Straße gelebt hatte und mehr oder weniger zum Inventar der Sozialstation geworden war. Vor knapp zehn Monaten war er verstorben, doch vorher hatte er verfügt, dass sein alter Einkaufswagen, der fast zwanzig Jahre lang seine Habseligkeiten beherbergt hatte, zu einem offenen Bücherwagen umfunktioniert werden sollte. Bücher und lesen waren seine Leidenschaft gewesen, und auf diese Weise trug er dazu bei, sie an zumindest einen Teil der Klientel der Sozialstation weiterzugeben, die hier täglich ein- und ausging, sei es, um sich hier beraten zu lassen, an den dreimal täglich angebotenen Mahlzeiten für Obdachlose und bedürftige Familien teilzunehmen oder sich in einer der Lehrwerkstätten, die sich in weiteren Gebäuden hinter dem Haupthaus befanden, im Schneider- oder Tischlerhandwerk ausbilden zu lassen. Auch Notunterkünfte für Obdachlose gab es einige sowie tageweise eine besetzte haus- und zahnärztliche Praxis, Anwaltskanzlei und natürlich ein Büro des Medizinischen Dienstes.
 
        Katis Blick war an der Zipfelmütze hängen geblieben. Walter hatte immer gesagt, er sähe damit wie ein Schlumpf aus.
 
        »Kati?«
 
        »Ja.« Verlegen riss sie sich von dem Anblick los. »Entschuldige bitte, ich war nur gerade in Gedanken.«
 
        »Walter fehlt uns allen sehr.« Noah berührte sie kurz am Arm. »Er war ein Unikat mit einem riesengroßen Herzen.« Aus seiner Stimme war herauszuhören, dass Noah der Tod des alten Mannes naheging.
 
        »Das war er.« Kati lächelte leicht. »Er hat mir immer von seinen Lieblingsbüchern erzählt, wenn ich mich mal wieder hier vor meiner Family versteckt habe. Jane Austen mochte er am meisten. Zu meinem neunzehnten Geburtstag hat er mir eine Gesamtausgabe ihrer Werke geschenkt.« Sie schmunzelte. »Auf Englisch. Damit ich über meiner Ausbildung bei Tessa und meinen Nebenjobs das Lernen nicht vergesse. Ich hatte ganz schön was zu tun, bis ich das Buch ganz lesen und auch verstehen konnte. Aber er hat mich immer abgefragt und mir erklärt, wie die Gesellschaft im Regency-England funktioniert hat.«
 
        Noah lächelte. »Er war ein gebildeter Mann. Ich habe ihn oft gefragt, warum er auf der Straße blieb, obwohl es nicht hätte sein müssen. Er hatte einmal großes Pech und all sein Geld und Hab und Gut verloren. Auch seine Ehe ist darüber gescheitert. Aber er meinte jedes Mal nur, er wäre genau dort, wo das Universum ihn brauchte.«
 
        »Er war wie ein Großvater für mich.« Katis Kehle verengte sich, doch sie wehrte sich gegen die aufsteigenden Tränen.
 
        »Er wusste, dass du ihn gernhattest.« Noch einmal strich Noah leicht über ihren Arm.
 
        »Selbstverständlich wusste er das.« Neben ihnen war Anneliese, eine rundliche Frau von Ende siebzig aufgetaucht, die eine dunkelrote selbst gestrickte Jacke über einer weißen Bluse und schwarzen Jeans trug und deren graues Haar zu einem Dutt hochgebunden war, der altmodisch wirkte und sie dennoch nicht alt machte, sondern ihre Liebenswürdigkeit unterstrich. Resolut umarmte sie Kati kurz, aber herzlich. »Habe ich vorhin doch richtig gesehen, dass du es bist. Hattest du etwas mit Noah zu bereden, ja? Wegen deines Vaters? Ich habe ihn kürzlich auf der Straße gesehen. Er war wohl auf dem Heimweg vom Kiosk. Ist er noch immer nicht wegen seines offenen Fußes zum Arzt gegangen? Er ist ziemlich gehumpelt.«
 
        »Er hat Angst vor der Diagnose.« Seufzend hob Kati die Schultern. »Ich will versuchen, seinen Pflegegrad von zwei auf drei anheben zu lassen, und wollte von Noah wissen, wie er die Chancen einschätzt.«
 
        »Du bist viel zu fürsorglich, Katilein.« Liebevoll streichelte Anneliese ihr über die Wange. »Nach allem, was du und deine Geschwister mit euren Eltern erlebt habt, hätte ich volles Verständnis gehabt, wenn du Reißaus genommen hättest. So wie Moritz.«
 
        Kati nickte nur vage. Sie hatte nicht viel Kontakt zu ihrem älteren Bruder. Er war wütend auf sie, das wusste sie, weil sie sich eben nicht wie er und im Großen und Ganzen auch ihre beiden Schwestern von den Eltern losgesagt und befreit hatte. Wobei das mit dem Befreien bei ihrer zweitjüngsten Schwester Arabella nicht gerade glücklich verlaufen war, doch darüber wollte sie im Augenblick nicht nachdenken. Sie vermisste ihren Bruder zuweilen, aber sie verstand auch sehr gut, warum er weggegangen war. Hätte er es nicht getan, wäre er wahrscheinlich auf die schiefe Bahn geraten. Auf dem besten Wege war er zumindest gewesen.
 
        »Ich wollte dich nicht traurig machen.« Anneliese war einen Schritt zurückgetreten und musterte sie forschend. »Du bist schon immer ein gutes Kind gewesen und inzwischen eine ganz vortreffliche Frau.«
 
        Nun musste Kati doch schmunzeln. »Vortrefflich?«
 
        »Absolut.« Anneliese nickte mit Nachdruck. »Das war eins von Walters Lieblingswörtern, vor allem, wenn es darum ging, dich zu beschreiben. Er war zwar ein alter Haudegen, aber einer von der ganz guten Sorte. Er hätte es so gerne gesehen, wenn du neben deinem beruflichen Erfolg auch privat noch dein Glück finden würdest. Das hätte ihm gefallen.«
 
        Kati lachte betont fröhlich. »Ich bin doch glücklich und zufrieden. Wirklich, es könnte mir kaum besser gehen.«
 
        »Ja, na ja, Kindchen, im Vergleich zu früher stimmt das selbstverständlich.« Anneliese hakte sich bei ihr unter und begleitete sie zum Ausgang, während Noah sich mit Gesten verabschiedete, weil seine Frau Lidia von der Küche aus nach ihm rief. »Aber willst du denn für immer Single bleiben? Ich meine, es gibt natürlich Menschen, für die das hervorragend passt, aber du bist meiner Meinung nach nicht dafür gemacht.«
 
        Kati runzelte die Stirn. »Warum nicht? Ich fühle mich ganz wohl so, wie es ist. Niemand redet mir rein, und ich bin nur für mich selbst verantwortlich.«
 
        »Abgesehen von deinen Eltern meinst du.« Aufmerksam musterte Anneliese sie. »Und Arabella, wenn sie mal wieder auftaucht. Nein, Kindchen, leugne es nicht. Ich kenne dich lange und gut genug, um zu wissen, dass du es nicht übers Herz bringst, sie im Stich zu lassen. Obwohl sie ein durchtriebenes Luder ist.« Als Kati reflexartig widersprechen wollte, fügte sie ernst hinzu: »Doch, doch. Deine Schwester hat Probleme, ganz sicher, aber viele sind hausgemacht, und sie gehört leider zu der Sorte unbelehrbarer Menschen. Das macht mich zuweilen traurig, hauptsächlich deinetwegen. Denn du bist am Ende immer wieder die Leidtragende. Hach ja.« Anneliese seufzte. »Aber wer weiß, was ohne dich aus ihr geworden wäre.«
 
        Einen langen Moment schwiegen sie beide, doch dann lächelte Anneliese wieder, diesmal liebevoll-heiter. »Wenn dieser ganze verrückte Halloween-Mumpitz übermorgen vorbei ist, können wir endlich die Vorweihnachtszeit einläuten. Elena war vorgestern schon hier und hat den Terminplan für die Tanzstunden vorbeigebracht. Dass sie sie immer noch Jahr für Jahr hier in der Sozialstation anbietet, rechne ich ihr hoch an. Aber so ist sie. Sie hat die erfolgreiche Designerin nie raushängen lassen, sondern immer nur ihr großes Herz für uns Gestrandete der Gesellschaft gezeigt.«
 
        Kati war dankbar für den Themenwechsel. »Machst du bei dem Tanzkurs auch wieder mit? Ohne Walter?«
 
        Kurz huschte ein Schatten über das Gesicht der alten Frau. »Ich weiß noch nicht. Das wird bestimmt seltsam. Aber wahrscheinlich würde er es wollen.«
 
        »Dann solltest du es tun.« Kati grinste. »Such dir einen knackigen jüngeren Tanzpartner.«
 
        Anneliese kicherte. »Knackig? Hast du dir mal die aktuelle Auswahl angesehen? Das Einzige, was da noch knackt, sind die Gelenke.«
 
        Kati prustete. »Der Spruch hätte auch von Walter sein können.«
 
        »Nicht wahr?« Anneliese grinste. »Jemand muss sein Erbe ja fortführen. Sag mal, würdest du mir mal wieder deine tollen Zimtsterne backen? Du kriegst sie immer genauso gut hin wie meine Mutter und meine Oma. Mir sind sie nie so gut gelungen, obwohl ich mich genau an das Rezept gehalten habe. Der Advent ist zwar noch einen Monat entfernt, aber die ersten Plätzchen könnte ich auch jetzt schon vertragen. Ich werde Lidia mal fragen, ob sie vielleicht schon mal ein paar Vanillekipferl für uns zaubern kann.«
 
        »Ja, klar, das kriege ich hin.« Bereitwillig nickte Kati. Anneliese konnte sie nie einen Wunsch abschlagen.
 
        »Aber nur, wenn es dir keinen Stress macht.« Sanft streichelte Anneliese über Katis Arm. »Mach es nur, wenn du wirklich Zeit hast.«
 
        »Die Zeit nehme ich mir gerne. Vielleicht klappt es schon jetzt am Wochenende. Dann bringe ich dir die Zimtsterne vorbei.«
 
        »Das ist wirklich lieb von dir. Du bist ein ganz großer Schatz.« Anneliese lächelte ihr warm zu. »Aber nun muss ich mich sputen, um noch etwas von der Fischsuppe zu bekommen. André hat sich mal wieder selbst übertroffen.« Sie zwinkerte vielsagend. »Ich durfte vorhin schon probieren.«
 
        »Dann wünsche ich dir guten Appetit.« Kati zupfte an ihrer hellgrauen Steppjacke. »Ich muss jetzt auch los, ein paar Lebensmittel besorgen und nach einer neuen Jacke Ausschau halten, die ein bisschen wärmer hält als die hier. Zum Glück hat das Outlet im Gewerbegebiet bis halb neun geöffnet.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Der nächste Bus geht in fünf Minuten, also …«
 
        »Ja, ja, lauf nur. Wir sehen uns die Tage.« Zum Abschied hob Anneliese lächelnd die Hand.
 
        Kati winkte zurück und machte sich eilig auf den Weg zur Bushaltestelle.
 
        ***
 
        »Hey, Kira, ist bei dir alles okay?« Vorsichtig linste Arian durch das Fenster der Beifahrertür in den Fußraum. Augenblicklich sprang die kleine Affenpinscherdame auf und bellte wie wild.
 
        Wer ist da? Ein böser Mensch? Geh weg, hörst du? Wau! Verschwinde! Das hier ist mein Schutzraum. Glaube ich zumindest. Raus komme ich ja alleine nicht mehr, also kann ich das Auto hier auch als meins verteidigen. Knurr! Oh, warte mal, das ist der große Mann, der mich hier eingesperrt hat. Lass mich raus!
 
        »Na, na, ist ja schon gut. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Arian zuckte zusammen, als sich in das wütende Gebell quietschende Laute hineinmischten, die sich anhörten, als würde die kleine Hündin von ihm am Spieß gebraten. »Tut mir leid, Kira, ich muss erst die Sachen ins Auto laden. Danach fahren wir nach Hause, okay? Und dort kriegst du was Leckeres zu fressen.«
 
        Ich will nichts fressen! Na gut, will ich doch, aber das geht dich nichts an. Ich will hier raus und weg. Zu meinem Frauchen. Aber die ist tot, also geht das nicht. Deshalb will ich, dass du mich in Ruhe lässt. Hast. Du. Mich. Verstanden? Knurr. Wau.
 
        »Arian? Was ist denn da in deinem Auto los? Hast du neuerdings einen Hund?« Beim Klang der weiblichen Stimme neben sich machte Arians Herz einen wilden Satz, dennoch wandte er sich betont langsam der schlanken Frau mit den zu einem modischen Kurzschnitt gestylten dunkelblonden Haaren zu. Die Frisur betonte ihre großen grauen Augen, ohne dass sie sie großartig zusätzlich schminken musste. Das tat sie schon lange nicht mehr. Für die Frisur war Ellie verantwortlich, die, nachdem Kati vergangene Weihnachten mit ihnen gefeiert hatte, zu dem Schluss gekommen war, dass Kati ein perfektes Übungsobjekt für neue Kurzhaarschnitte sei. Auf diese Weise verhalf sie Kati regelmäßig kostenlos zu einem neuen oder doch zumindest meist etwas abgewandelten Look.
 
        »Hallo, Kati.« Er lächelte ihr zu, auch wenn das wie fast immer zuverlässig dazu führte, dass sie die Stirn runzelte. »Darf ich vorstellen?« Er deutete auf das Autofenster. »Das ist Kira. Aber Vorsicht, sie ist schwer traumatisiert. Eine falsche Bewegung, und sie flippt aus.«
 
        »Was?« Verblüfft trat Kati auf die Tür zu und blickte ins Innere des Wagens. »Warte, ich schalte dir Licht ein.« Arian zog sein Handy hervor und leuchtete mit der Taschenlampenfunktion so, dass er Kira damit hoffentlich nicht blendete. Dennoch ging das frenetische Gekläff sofort wieder los.
 
        Was soll das? Was machst du da? Was ist das für ein scheußliches Licht? Weg damit! Und wer ist die Frau da? Ist die auch gefährlich? Haut alle ab! Wau! Weg!
 
        »Heilige Sch…iete!« Mit großen Augen starrte Kati die winzige Hündin an. »Ist das ein Affenpinscher?« Da das Gebell wieder schrill wurde, trat sie rasch einen Schritt zurück. »Woher hast du die denn auf einmal? Ich habe dich noch nie mit einem Hund gesehen. Außer natürlich mit Amara.«
 
        Arian nickte. »Bis vorhin war das auch so.«
 
        »Bis vorhin?« Damit Kira sich beruhigte, zog sich auch Arian einen Schritt von der Autotür zurück. »Ich weiß selbst nicht, was genau da passiert ist. Du wirst es kaum glauben, aber so ein Typ hat mir Kira vorhin einfach … geschenkt.«
 
        »Geschenkt?«, echote Kati verständnislos.
 
        »Ja.« Zumindest interpretierte Arian die Geschehnisse inzwischen so für sich. Rasch fasste er zusammen, was vor etwas mehr als einer Stunde geschehen war, und fügte hinzu: »Ich habe erst mal den Namen der Besitzerin gegoogelt, und die ist tatsächlich vor zehn Tagen verstorben. Ich habe ihre Todesanzeige gefunden und auch ein paar Zeitungsartikel, in denen über ihre Aktivitäten als Tierschützerin berichtet wird. Hier.« Er öffnete die entsprechende Seite im Handybrowser. »Da ist sogar ein Foto von ihr mit Kira. Eins von dem Typen, der sich als ihr Neffe bezeichnet hat, habe ich ebenfalls gefunden. Er ist Prokurist bei einem Baugroßhandel. Seine Geschichte scheint also zu stimmen. Am Montag fahre ich mit Kira sicherheitshalber zu der Tierärztin, zu der Xander und Ellie immer mit Amara gehen, damit sie sich Kira ansieht und den Chip ausliest.«
 
        Immer noch ungläubig starrte Kati nun ihn an. »Er hat dir Kira wirklich einfach so geschenkt? Geht so was überhaupt?«
 
        »Tante Google sagt Ja.« Arian blätterte weiter durch die Seiten im Browser, die er sich vorhin alle abgespeichert hatte. »Der Typ wollte sie ins Tierheim bringen, aber du hättest mal sehen sollen, wie er mit ihr umgesprungen ist. Neben sich hergezogen hat er die Kleine, dass sie gar nicht richtig laufen konnte, und als sie sich gewehrt hat, hat er sie getreten.«
 
        »Scheiße!« Entgeistert blickte Kati zwischen ihm und dem Auto hin und her. »Wie kann man nur! Das ist doch ein wehrloses Tier, und noch dazu winzig klein. Ist sie verletzt?«
 
        »Nein, ich glaube und hoffe nicht.« Arian schüttelte den Kopf. »Aber sie ist, wie gesagt, irre traumatisiert und hat Angst vor allem und jedem.«
 
        Das habe ich gehört, wau! Ich habe keine Angst. Vor gar nichts. Dass das mal klar ist. Dreimal knurr!
 
        Arian schmunzelte. »Das hat sie offenbar verstanden.«
 
        »Und sie ist mit deiner Einschätzung nicht einverstanden.« Katis unwillkürliches Lächeln versetzte ihm einen Stich. »Und was willst du jetzt tun?« Ihr Blick wanderte zu seinem mit Artikeln des nahe gelegenen Zoofachhandels übervoll beladenen Einkaufswagen. »Willst du sie einfach behalten?«
 
        Arian blickte ebenfalls kurz zu dem Einkaufswagen. »Irgendwie schon. Ich meine, rein rechtlich dürfte dem nichts im Weg stehen. Der Typ wollte Kira nicht mehr. Laut den Unterlagen, die er mir mitgegeben hat, hatte er das Recht, sie dem Tierheim zu übergeben oder eben jedem, der sie haben will. Anscheinend ist er der Alleinerbe. Ich könnte noch mal bei einem Anwalt nachfragen, aber ich glaube nicht, dass der Typ Kira noch mal zurückhaben will. Bei mir hat sie es auch bestimmt besser als im Tierheim. Also nichts gegen unser Tierheim, aber dort sind sie garantiert froh um jedes Tier, das nicht dort landen muss.«
 
        »Ja, kann sein.« Kati machte einen halben Schritt auf das Auto zu, zögerte dann aber. »Kennst du dich denn überhaupt mit Hunden aus? Wenn sie so schlimm traumatisiert ist, brauchst du doch bestimmt professionelle Hilfe.«
 
        »Kann sein.« Zustimmend neigte er den Kopf. »Ich werde versuchen, das übers Wochenende herauszufinden.«
 
        »Wahrscheinlich trauert sie um ihr Frauchen und vermisst sie.«
 
        »Ja.« Der Gedanke war naheliegend. »Ich musste erst mal eine Grundausstattung und Futter besorgen.« Mit dem Kinn wies er auf den Einkaufswagen. »Ursprünglich wollte ich Lebensmittel einkaufen, aber das habe ich auf ein Minimum beschränkt. Ich muss Kira nach Hause bringen. Im Auto fühlt sie sich bestimmt nicht wohl. Sie muss erst mal zur Ruhe kommen.« Er hielt inne, und sein Blick fiel auf die beiden Taschen, die Kati dabei hatte. Eine war aus Stoff und sah oft gebraucht aus. Darin schienen sich Lebensmittel zu befinden. Die andere stammte aus dem hiesigen Outlet-Center, und der Inhalt sah nach einem pinkfarbenen Wintermantel aus. »Du warst, wie ich sehe, ebenfalls einkaufen.«
 
        »Ja.« Kati hob die Tüte kurz an. »Es sind Minusgrade gemeldet, da reicht die Steppjacke nicht, und mein alter Wintermantel hat Mottenlöcher.«
 
        »Du hast Motten?« Er versuchte, nicht zu grinsen.
 
        Sie schnaubte. »Lach nur. In meiner Bude gibt es alles, was man nicht brauchen kann. Zuweilen auch Motten.«
 
        »Ich wollte mich nicht darüber lustig machen.« Arian wurde wieder ernst. »Leider ist die Situation in meinem Auto etwas angespannt, sonst würde ich dir anbieten, dich nach Hause zu bringen.«
 
        »Nicht nötig.« Katis Miene wurde abweisend. »Ich fahre mit dem nächsten Bus.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Der geht gleich. Also … ich muss los. Viel Glück mit Kira.« Sie wandte sich so eilig um und lief los, dass es wie eine Flucht wirkte.
 
        Arian seufzte innerlich. »Kati?«
 
        Sie blieb stehen und drehte sich schließlich noch einmal zu ihm um.
 
        Er wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab. »Ist bei dir alles klar?«
 
        »Sicher, warum denn nicht?« Ihre Stimme klang spröde.
 
        »Ich meine nur … Als ich vor vier Wochen bei deinem Vater war wegen der Fußpflege, hatte er eine ziemlich große offene Stelle am Fuß.«
 
        »Und?« Sie machte einen Schritt rückwärts.
 
        »Ich habe die Wunde gereinigt und verbunden.«
 
        »Weiß ich.«
 
        »War er schon beim Arzt damit?«
 
        »Nein.« Wortlos wandte sie sich wieder ab, sah ihn dann jedoch noch einmal über die Schulter an. »Misch dich nicht ein. Das geht dich nichts an, okay?«
 
        »Okay.« Weil er wusste, dass es nichts bringen würde, ihr zu widersprechen, nickte er ihr nur zu. »Wir sehen uns.«
 
        Darauf antwortete sie nicht, sondern ging mit ausholenden Schritten Richtung Bushaltestelle. Da der Bus bereits zu sehen war, ließ Arian es dabei bewenden und wandte sich dem vollen Einkaufswagen zu. »Kira, auf die Gefahr hin, dass du gleich wieder ausflippst: Ich muss den Kofferraum öffnen und die Einkäufe ins Auto packen.«
 
        Was? Wie? Wau, wau, wau!
 
        »Ich weiß, Kira.« Seufzend begann Arian, seine Einkäufe zu verstauen. »Ich weiß.«
 
      
       
        3. Kapitel
 
        »Hereinspaziert in meine bescheidene Hütte.« Arian hatte die Tür zu dem winzigen Fachwerkhäuschen aufgeschlossen, das er seit einem halben Jahr bewohnte, und ließ Kira den Vortritt.
 
        Was ist denn das hier? Dein Domizil? Hier riecht es aber komisch. Interessant aber auch. Die kleine Affenpinscherdame hob schnuppernd die Nase und sah sich neugierig um.
 
        »Aufgeräumt habe ich nicht gerade.« Grinsend kickte er ein Paar Sportschuhe zur Seite, die mitten im Flur lagen. »Aber ich hoffe, du findest es trotzdem so gemütlich wie ich. Es ist ein bisschen beengt, nur knapp sechzig Quadratmeter auf zwei Etagen, dafür aber ziemlich günstig und vor allem ohne Befristung. Also müssen wir uns keine Sorgen machen, morgen auf der Straße zu stehen – oder irgendwann.«
 
        Auf der Straße? Da ist es kalt und ungemütlich. Aber warum erzählst du mir das? Warte mal, soll ich etwa auch hier wohnen? Ich dachte, ich wohne in dem Haus meines Frauchens. Sie ist zwar gestorben, aber ich durfte trotzdem dortbleiben, zusammen mit dem fiesen Mann-Menschen, den ich nicht leiden kann. Aber der ist ja vorhin einfach ohne mich weggegangen, und jetzt bin ich bei dir. Das gefällt mir gar nicht, weil ich nicht weiß, was los ist und wem ich noch trauen kann. Dir vorerst ganz sicher nicht, denn du bist auch so ein großer Mann-Mensch. Und nun soll ich womöglich bei dir leben? Für ganz? Damit bin ich nicht einverstanden.
 
        »Warte mal, ich mache deine Leine los, dann kannst du dich ein bisschen umsehen, während ich das Auto auslade.« Rasch löste Arian den winzigen Karabinerhaken vom Geschirr der Hündin, woraufhin sie einen Satz machte und auf flinken Pfötchen ins Wohnzimmer sauste. Im ersten Impuls wollte er ihr nachgehen, unterließ es dann jedoch, schloss die Tür, damit Kira nicht abhauen konnte, und beeilte sich, die Hundeausstattung ins Haus zu tragen und anschließend die Lebensmittel, die er auf die Schnelle gekauft hatte, im Kühl- und Vorratsschrank zu verstauen.
 
        Anschließend erst begab er sich ebenfalls ins Wohnzimmer, um sich wieder mit Kira zu befassen. »Hey, Kleine, alles klar?« Suchend sah er sich um. »Kira? Wo steckst du denn?«
 
        Sag ich nicht.
 
        »Kira?« Stirnrunzelnd durchquerte er den kleinen Raum, in dem sich ein schwarzes Ledersofa, ein ebenfalls schwarzer elektrisch verstellbarer Fernsehsessel und ein pinienfarbener Couchtisch vor der Wand mit dem großen Flachbildfernseher drängten. An zwei weiteren Wänden gab es ebenfalls helle Regale aus Pinienholz, in denen sich hauptsächlich Bücher aneinanderdrängten oder auch übereinanderstapelten. Dazwischen lockerten ein paar durchsichtige Kunststoffboxen voller Wolle, Handarbeitsgerätschaften, Strick- und Häkelnadeln sowie Zeitschriften das kompakte Bild ein wenig auf. Das alles erfasste er mit nur wenigen Blicken, doch Kira war nirgends zu entdecken. »Mist«, murmelte er, dann holte er tief Luft und gab seiner Stimme einen lockenden Ton: »Hey, Kleine, zeig dich mal. Oder hast du dich in Luft aufgelöst?«
 
        Würde ich gerne, aber nee, ich habe ein vorzügliches Versteck gefunden.
 
        »Komm schon, Kira!« Arian warf einen Blick hinter die Tür, dann unter den Couchtisch. »Sag mal piep.«
 
        Wie soll ich das denn bitte anstellen?
 
        »Oder Wau.«
 
        Vergiss es. Ich bleibe jetzt hier und warte, bis du weg bist. Danach … Keine Ahnung. Ist auch egal. Ich will hier nicht sein. Ich will mein Frauchen und dass alles wieder so ist, wie es war.
 
        Ratlos sah Arian sich erneut um. Sehr viele Möglichkeiten, sich hier im Wohnzimmer zu verstecken, gab es nicht. Natürlich war Kira recht klein, aber doch nicht so klein. Unter die Couch passte sie schon mal nicht. Der Spalt zum Boden war nur drei Finger breit. Das wusste er genau, weil es immer eine nervige Qual war, den Staub darunter wegzusaugen. Regelmäßig musste er dazu den Fuß vom Staubsauger abmontieren und praktisch auf dem Bauch vor der Couch herumkriechen. Sein Blick fiel auf den Fernsehsessel, dessen Rückenlehne etwas zurück- und das Fußteil leicht hochgefahren war. »Bist du etwa da druntergeklettert?« Er kniete sich hin und versuchte zu erkennen, ob Kira sich unter dem Sessel versteckte. »Nein«, murmelte er. »Nichts.« Ihm wurde mulmig zumute. »Das gibt es doch nicht. Du musst doch hier irgendwo sein.«
 
        Bin ich ja auch, aber ich will nicht gefunden werden.
 
        »Wo in aller Welt hast du dich denn versteckt? Weglaufen konntest du doch nicht. Die Tür war fest zu.«
 
        Ja, was eine Frechheit war. Mich hier einfach ganz alleine einzusperren. Das nehme ich dir ziemlich übel.
 
        »Tut mir leid, dass ich dich hier eingeschlossen habe«, redete Arian weiter und blickte dabei wider besseres Wissen noch einmal hinter die Tür und danach in den viel zu schmalen Spalt zwischen Regal und Zimmerecke.
 
        Mir doch egal, ob es dir leidtut. Lass mich einfach in Ruhe. Schnüff.
 
        Arian hielt inne, als er ein leises Schnaufen vernahm. Er lauschte, doch nun war alles wieder still. Noch ratloser als zuvor ließ er sich auf die Couch sinken.
 
        Nein! Knurr!
 
        Verblüfft hob er den Kopf, als er das warnende Knurren vernahm. Sehr vorsichtig hob er einen Zipfel der pink und blau karierten Wolldecke an, die er selbst gestrickt hatte und die noch vom Abend zuvor zerknüllt neben ihm auf der Couch lag.
 
        Nein habe ich gesagt! Knurr! Das ist mein Versteck! Das Knurren wurde lauter, dann sah er zwei braune Augen, die ihn weit aufgerissen anstarrten.
 
        »Hier hast du dich also versteckt.« Erleichterung durchflutete ihn. Sehr vorsichtig schlug er die Decke weiter zurück, woraufhin Kira zurückwich, bis sie mit dem Hinterteil gegen die Armlehne stieß. Wieder knurrte sie.
 
        Geh! Weg! Lass mich.
 
        Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die kleine Hündin hatte ganz eindeutig Angst vor ihm.
 
        »Hey.« Er versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden, Vertrauen einflößenden Klang zu geben. »Süße. Ich tue dir nichts, okay? Alles ist gut.«
 
        Du kannst viel behaupten. Knurr.
 
        »Wie bist du denn überhaupt auf die Couch gekommen? Kannst du so hoch springen?«
 
        Nein, aber über das Korbdingsda mit dem Wollzeugs kann man auf den Sessel klettern, dann auf den Tisch und dann … Weißt du, was, das geht dich gar nichts an.
 
        Da Kira nur die Öhrchen anlegte und erneut knurrte, ließ Arian es dabei bewenden. »Weißt du, was?« Er lehnte sich entspannt zurück. »Ich bleibe jetzt einfach mal hier bei dir sitzen und leiste dir Gesellschaft. Was hältst du davon?«
 
        Gar nichts, aber ich kann dich wohl kaum davon abhalten. Solange du mich in Ruhe lässt und mir nicht zu nahe kommst, soll es mir egal sein. Ich gehe hier jedenfalls nicht weg. Unter der Decke ist es schön warm und sicher.
 
        Arian tat, als beachte er die kleine Affenpinscherdame nicht mehr, sah aber aus den Augenwinkeln, wie sie ihn misstrauisch beäugte und sich mehrmals über die Nase leckte. Eine Beschwichtigungsgeste, hatte er irgendwann mal gelesen. Ob das ein gutes Zeichen war, konnte er nicht einschätzen.
 
        Da auf dem Couchtisch sein Tablet lag, richtete er sich ganz beiläufig noch einmal auf, griff danach und lehnte sich wieder zurück. Dann begann er, im Internet alles zu recherchieren, was es über Affenpinscher zu finden gab.
 
        ***
 
        Umständlich, weil sie ihre beiden Einkaufstaschen nicht abstellen wollte, schloss Kati ihre Wohnungstür auf und betätigte anschließend mit dem Ellenbogen den Lichtschalter in ihrem winzigen Flur. Das Licht flammte auf, flackerte, blieb glücklicherweise aber an. Argwöhnisch blickte Kati zu dem einfachen LED-Strahler an der Decke hinauf. »Wehe!«, murmelte sie und kickte die Tür hinter sich zu. »Es ist Wochenende. Ich kann jetzt keinen Stromausfall brauchen. Die Hausverwaltung ist doch eh kaum noch erreichbar.«
 
        Wie zur Antwort flackerte das Licht erneut kurz.
 
        Kati seufzte. »Na toll.« Sie warf dem Strahler einen weiteren, diesmal grimmigen Blick zu. »Bleib gefälligst an, verstanden?«
 
        Den Lichtschalter in der Küche betätigte sie so vorsichtig, als könne er beißen, doch auch hier gab es keine Probleme. Also stellte oder vielmehr legte sie die Einkaufstaschen auf dem kleinen Tisch ab, der gerade Platz für zwei Personen bot. Den zweiten Stuhl hatte sie allerdings ins Schlafzimmer gestellt, um hier etwas mehr Raum für ihre Beine zu haben. Da sie so gut wie nie Besuch empfing, reichte ihr der eine Stuhl voll und ganz.
 
        Mit routinierten Handgriffen verstaute sie ihre Einkäufe im Kühlschrank, Gefrierfach und dem schmalen Vorratsschrank, der die altmodische dunkelbraune Küchenzeile aus Spüle, Herd und Spülmaschine vervollständigte. Dann öffnete sie die Tüte mit dem tiefgekühlten Pfannengemüse-Gericht, gab es in eine Pfanne und schaltete eine der drei funktionierenden, schon arg abgeranzten Kochplatten des Herdes ein. An der vierten Platte hinten rechts war irgendetwas defekt, die heizte nicht mehr. Ein neuer Herd lohnte sich jedoch in Katis Augen nicht, also versuchte sie, dieses vorsintflutliche Teil, das vermutlich mindestens so alt war wie sie selbst, durch regelmäßiges Schrubben wenigstens einigermaßen ansehnlich zu halten. Nach einem kurzen Blick auf die Zubereitungsangaben goss sie ein halbes Glas Wasser dazu und rührte mit einem Holzlöffel so lange, bis ihr Abendessen fertig war und einen appetitlichen Duft verströmte. Kurz war sie versucht, einfach nur die Pfanne auf den Tisch zu stellen und gleich daraus zu essen, doch sie besann sich. Auch wenn sie oft allein war, wollte sie doch wenigstens ein Mindestmaß an kultivierten Verhaltensweisen beibehalten, um nicht eines Tages schleichend zu verlottern. Deshalb stellte sie einen Teller auf den Tisch, legte Besteck dazu und nahm zuletzt auch noch den kleinen Weihnachtswichtel-Teelichthalter aus dem ebenfalls dunkelbraunen Wohnzimmerschrank, der vermutlich bereits seit den Achtzigerjahren in der Wohnung stand. Ein Teelicht fand sie dort ebenfalls. Nachdem sie es angezündet hatte, betrachtete sie zufrieden den nun sogar recht festlich gedeckten Tisch. Sie hatte nicht viel Budget für schöne Dinge, doch über die Jahre hatte sie aus den alten Möbeln, die sie teilweise von den Vormietern übernommen oder über Kleinanzeigen zusammengekauft hatte, sowie mit hübschen, günstig erstandenen Accessoires in überwiegend Pastellfarben ein angenehmes Wohnambiente geschaffen, das über die offensichtlichen Schönheitsfehler der heruntergekommenen Wohnung zumindest teilweise hinwegtäuschte.
 
        Lediglich die Tatsache, dass der Teelichthalter sie an Arian erinnerte, oder viel mehr an seine Familie, irritierte sie ein wenig. Sie hatte den Heiligen Abend vergangenes Jahr auf Einladung von Arians Eltern mit ihnen, Arian, seiner Schwester und seinen besten Freunden nebst deren Familien verbracht, und obwohl die Einladung extrem kurzfristig erfolgt war, hatte sie dort Geschenke erhalten. Offenbar hielten diese Leute immer ein paar Weihnachtsgeschenke für unvorhergesehene Gäste auf Vorrat. Eine Tatsache, die sie gleichermaßen irritiert wie gerührt hatte. Eines dieser Geschenke war eine Schachtel sündhaft teurer und unerhört leckerer belgischer Pralinen gewesen, zudem hatte sich in der Pralinenschachtel eben auch dieser Weihnachtswichtel-Teelichthalter befunden. Nun grinste sie der Wichtel mit seiner roten Mütze und einem witzigen rot-grünen Overall spitzbübisch an, während sie den Teller mit der Hälfte des Pfannengerichts füllte und sich setzte.
 
        Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und atmete mehrmals ruhig ein und wieder aus. Dieses Ritual hatte sie sich schon vor Jahren angewöhnt. Sie versuchte dabei, die Anstrengungen des Tages zumindest ein wenig loszulassen und dankbar für das zu sein, was sie hatte: ein Dach über dem Kopf, ein regelmäßiges Einkommen, einen Beruf, der ihr Freude bereitete, eine Chefin, die zugleich eine gute mütterliche Freundin war, und ein paar wenige handverlesene Freundinnen, auch wenn sie diese nur ab und zu persönlich traf. Mariella Bonner war dabei das, was einer besten Freundin am nächsten kam, doch sie lebte seit einiger Zeit in Augsburg und arbeitete dort in einem Krankenhaus als Kinderärztin. Deshalb beschränkte sich der Kontakt derzeit auf einige wenige Besuche im Jahr und viele Textnachrichten sowie gelegentliche Videotelefonate.
 
        Einsam fühlte Kati sich jedoch nicht oder nur selten. Sie kam gut mit sich allein zurecht und ging inzwischen schon seit Jahren regelmäßig einmal pro Woche zum kombinierten Yoga- und Pilateskurs im Sternbach-Resort am Stadtrand. Eine der Töchter des Seniorchefs, Viola, führte dort eine Praxis für Physiotherapie und bot darüber hinaus in den Räumlichkeiten des Resorts diverse Fitnesskurse an. Somit hatte Kati regelmäßig Kontakt zu den Frauen und wenigen Männern dort. Seit einiger Zeit versuchte sie zudem, einmal in der Woche schwimmen zu gehen. Während ihrer Schulzeit war das die einzige Sportart gewesen, an der sie Spaß gehabt hatte, und die Erinnerungen an den Schwimmunterricht oder auch die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie die Zeit und genug Geld gehabt hatte, um mit ihren Klassenkameradinnen und -kameraden ins Hallen- oder Freibad zu gehen, gehörten zu den wenigen wirklich unbeschwerten Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend. Möglicherweise verspürte sie deshalb nun jedes Mal, wenn sie ins Wasser eintauchte und still ihre Bahnen zog, so etwas wie inneren Frieden. In dieser Stunde konzentrierte sie sich ganz auf sich selbst und gestattete sich, einmal an nichts zu denken und sämtliche Sorgen und Probleme zu vergessen. Allein der Gedanke daran ließ sie unwillkürlich lächeln.
 
        Im gleichen Moment summte etwas Unheil verkündend, und das Licht erlosch. »Sch…ön!« Kati blieb einfach im Schein des Teelichts sitzen und aß weiter. »Natürlich«, brummelte sie zwischen zwei Bissen. »Was denn auch sonst?« Seufzend erhob sie sich schließlich doch und ging zum Sicherungskasten im Flur. Mit etwas Glück hatte es lediglich mal wieder eine Sicherung rausgehauen. Das Teelicht in der Hand, öffnete sie den Kasten und atmete erleichtert auf. Die Hauptsicherung war rausgeflogen. Also schaltete sie sie wieder ein, und das Licht ging wieder an.
 
        Am Montag würde sie der Hausverwaltung Bescheid geben, dass vermutlich wieder mal ein Wackelkontakt Störungen verursachte. Oder es gab Mäusefraß oder es war irgendwo Wasser eingedrungen. Das alte Gebäude stand kurz vor dem Abriss. Sie hatte bereits die Kündigung erhalten und war schon jetzt die letzte verbliebene Mieterin, weshalb die Hausverwaltung wohl kaum noch Interesse daran hatte, die nötigen Reparaturen zu veranlassen. Sie musste bis zum ersten April eine neue Wohnung finden, doch ihr Budget gab nicht allzu viel her, und wenn diese Wohnung hier auch eine Bruchbude sein mochte, sie war nun einmal unschlagbar günstig.
 
        Nach kurzem Zögern gab Kati auch noch die zweite Hälfte des Pfannengerichts auf ihren Teller. Sie hatte seit dem Vormittag nichts mehr gegessen, und das Einkaufen hatte sie zusätzlich hungrig gemacht. Warum musste es in der Bäckerei im Eingangsbereich des Supermarkts auch so unverschämt gut riechen? Zudem hatte der kleine Klamottenladen daneben sein vierjähriges Jubiläum gefeiert und Waffeln und Popcorn angeboten. Kati hatte sich sehr zusammenreißen müssen, sich davon nicht verführen und auch im Supermarkt Extraeinkäufe sein zu lassen. Sie lebte äußerst sparsam, weil sie nicht nur ihre Eltern und ihre Schwester Arabella finanziell unterstützte, sondern auch auf ein neues Auto sparte. Ein ganz kleines gebrauchtes, das ihr kürzlich irreparabel verendetes ersetzen sollte. Dafür legte sie jeden Monat etwas beiseite, und auch für Notfälle landete regelmäßig ein nicht unerheblicher Betrag auf ihrem Tagesgeldkonto. Davon würde sie wohl oder übel bald die Kaution für die neue Wohnung bezahlen müssen, denn die Kaution für die jetzige Wohnung war ebenso gering gewesen wie die Mietkosten. Doch erst einmal musste sie ein bezahlbares Domizil finden. Sie hatte es bereits bei den zuständigen Stellen wegen einer Sozialwohnung versucht, doch ihr Einkommen überstieg die Grenzen. Dass sie ihre Familie quasi mit durchschleppte, interessierte dabei natürlich niemanden, und auch nicht, dass sie versuchte, sich wenigstens ein klitzekleines Polster für Notfälle zu schaffen. Ihre Chefin und Freundin Tessa hatte ihr schon mehrmals ihre Hilfe angeboten, doch Kati hatte immer wieder abgelehnt. Sie stand seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr mehr oder weniger auf eigenen Beinen und war zu stolz – und zu stur –, um davon nur einen Millimeter abzuweichen.
 
        Während sie aß, wurden ihre Hände und Füße allmählich kalt. Sie hatte die Heizung nur sehr niedrig eingestellt, und über Nacht würden die Thermostate für eine weitere Absenkung sorgen. Auf diese Weise sparte sie seit Jahren eine Menge Heizkosten.
 
        Nachdem sie gegessen und die Küche wieder aufgeräumt hatte, ging sie ins Wohnzimmer und kuschelte sich auf das alte Cordsofa, das sie mit einem abnehmbaren altrosafarbenen Bezug und farblich passenden Kissen aufgehübscht hatte, legte sich eine Wolldecke über die Beine und schlang das wundervoll dicke wollige Dreieckstuch in Cremeweiß und Altrosa um die Schultern, das Arian ihr vergangenes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Er hatte es handgefertigt. Eigentlich ein Grund, es im hintersten Winkel ihres Kleiderschrankes zu verstecken, was sie anfangs auch getan hatte, um es zu vergessen. Nach einiger Zeit hatte jedoch die Vernunft gesiegt. Das Tuch war einfach perfekt, wenn sie abends noch ein Buch lesen oder einen Film ansehen wollte. Inzwischen konnte sie ausblenden, woher es kam, und einfach seine kuschelig-warmen Vorteile genießen. Heute allerdings ließ es sie doch wieder an ihn denken, obgleich sie das zu vermeiden versucht hatte.
 
        Es war nicht so, dass sie Arian nicht ausstehen konnte. Das wäre irrational, denn er war ein sehr netter, einfühlsamer Mann, stets zuvorkommend, hilfsbereit und einfach … herzensgut. Genau das war jedoch das Problem, irgendwie. Sie kam mit der geballten Macht an Liebenswürdigkeit, die von ihm abstrahlte wie Wärme von einem Kaminfeuer, einfach nicht klar. Das war schon immer so gewesen, sogar während ihrer Schulzeit. Selbst als Junge von dreizehn Jahren waren seine guten Eigenschaften für sie bereits unerträglich gewesen. Da sie zwei Jahre älter war als er, hatte sie ihm damals recht gut ausweichen können, zumindest meistens. Und auch in den Jahren danach waren sie einander höchstens einmal zufällig begegnet. Doch seit der Eröffnung der Beauty-Oase direkt gegenüber von Tessas Blumenladen sah sie ihn beinahe täglich, wenn auch oft nur aus der Ferne. Regelmäßig kam er allerdings in den Laden, weil er, ob Absicht oder Zufall, konnte sie nicht einschätzen, für das Blumenabo zuständig war, das die Oase mit dem Blumenladen abgeschlossen hatte. Er brachte die Vasen zurück, in denen sie selbst oder Tessa die Sträuße und Gestecke arrangierten. Jede dieser Begegnungen führte ihr eindrücklich vor Augen, dass näherer Umgang mit ihm ihr alles andere als guttat. Er war einfach zu freundlich. 
 
        Selbstverständlich wusste sie auch, dass er an ihr interessiert war. Doch diesen Zahn hatte sie ihm schon vor vielen Jahren gezogen. Er war nicht ihr Typ. Also rein optisch vielleicht schon. Groß, breitschultrig und durchtrainiert hätte er mit seinem etwas über schulterlangen Haar, dem gepflegten Sechstagebart und erst recht seinen strahlend blauen Augen in ihr Beuteschema gepasst, wenn sie ein solches kultivieren würde. Seine stets sorgfältig gepflegten und lackierten Fingernägel unterstrichen seine Erscheinung noch zusätzlich, obwohl ihr Vater sich schon oft darüber mokiert oder sogar aufgeregt hatte. Für ihn waren lackierte Fingernägel der Inbegriff von Unmännlichkeit. Auf Kati hatten sie jedoch, in Zusammenschau mit Arians gesamter Person, eine durchaus sehr männliche – und verheerende – Wirkung.
 
        Vielleicht, nein, sehr wahrscheinlich sogar, war es genau diese Mischung aus männlichen Attributen und solchen, die gesellschaftlich nicht oder noch nicht als männlich angesehen waren, und seinem empathischen Charakter, die sie einen weiten Bogen um ihn schlagen ließ. Er war gefährlich, nicht im klassischen Sinne, sondern gerade, weil er aus der Masse der Männer, mit denen Kati in ihrem Leben zu tun gehabt hatte, deutlich herausstach.
 
        Dabei kannte sie durchaus auch andere nette und auch empathische Männer, allen voran den Sozialarbeiter Noah Silberberg aus der städtischen Sozialstation, dem sie viel zu verdanken hatte. Auch Artur Mondoli, der Leiter der Station, sein Sohn Toni, der Koch André und sogar der verstorbene Obdachlose Walter gehörten zu den positiven Beispielen des männlichen Geschlechts, ebenso wie die Partner oder Ehemänner vieler ihrer weiblichen Bekannten. Doch sie war in einer extrem dysfunktionalen Familie aufgewachsen und in einem Viertel, in dem diese Dysfunktionalität, und das war noch der netteste Begriff dafür, zum Alltag gehörte. Für sie waren toxische Verhaltensmuster bis hin zur Gewaltbereitschaft die Regel, nicht die Ausnahme.
 
        Sie hatte es geschafft, sich zumindest teilweise davon zu lösen, führte ein geregeltes Leben, hatte einen guten Job und war unabhängig. Zumindest war sie selbst nicht abhängig von irgendeinem anderen Menschen oder einer Institution, und sie hatte sich geschworen, dass sich das niemals ändern durfte.
 
        Jemand wie Arian suggerierte Sicherheit, Unterstützung, eine starke Schulter zum Anlehnen. Doch genau darin lag das Problem. Wenn sie so jemanden zu nah an sich herankommen ließ, bestand die Gefahr, dass sie sich irgendwann allzu sehr auf genau diese Dinge verließ. Das war zwar verlockend, brachte aber womöglich eine neue Art der Abhängigkeit mit sich, und das wollte, nein, musste sie mit allen Mitteln verhindern. Abhängigkeit in jeglicher Form war so ziemlich das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie die Müllhalde, aus der ihr bisheriges Leben und ihre familiären Verpflichtungen bestanden, keinem anderen Menschen zumuten konnte. Schon gar nicht einem so mitfühlenden wie Arian. Er würde sich aufgerufen fühlen zu helfen, und das war erstens ein Kampf gegen Windmühlen und zweitens einfach nicht fair. Deshalb hielt sie ihn, so gut es ging, auf Distanz. Denn mal ehrlich: Er hatte gerade ganz offensichtlich einfach mitten auf der Straße einen wildfremden Hund adoptiert. Wer tat so etwas? Doch nur ein vollkommen verrückter … Irrer! Oder etwa nicht?
 
        Der Hund, okay, der war zuckersüß. Ein Affenpinscher, das hatte sie sofort erkannt, weil sie diese Rasse besonders gern mochte. Ein alter Herr, der in ihrer Kindheit in der Wohnung über ihnen gewohnt hatte, hatte so ein Hündchen besessen. Marie-Louise hatte die Kleine geheißen, was Kati etwas absonderlich fand, aber Herr Kuschke hatte ihr oft erlaubt, mit Marie-Louise Gassi zu gehen. Die Kleine war intelligent gewesen und auch ein wenig frech. Kati hatte ihr kleine Kunststücke beigebracht. Irgendwann war Herr Kuschke mit Marie-Louise ausgezogen, in eine andere Stadt, näher zu seinen Kindern. Sie hatte nie wieder etwas von den beiden gehört, was hart gewesen war. Damals war sie gerade zehn Jahre alt gewesen und hatte die kleine Hündin lange vermisst. In dem Jahr hatte sie sogar heimlich einen Wunschzettel an den Weihnachtsmann geschrieben und sich einen eigenen süßen Affenpinscher gewünscht, obwohl sie genau gewusst hatte, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gab und dass ihre Eltern so etwas niemals erlaubt hätten. Ein Hund wäre viel zu teuer gewesen und zu viel Verantwortung. Schon damals hatten sie es kaum geschafft, sich selbst und ihre vier Kinder über Wasser zu halten. Katis Vater hatte einen Betriebsunfall gehabt und sich dabei den Rücken so sehr verletzt, dass er monatelang arbeitsunfähig gewesen war, und was sich später daraus entwickelt hatte, an diesen nicht enden wollenden Albtraum wollte sie gar nicht denken.
 
        Gut, also Kira war süß. Das zuzugeben, war nicht weiter schwierig, weil es einfach der Wahrheit entsprach. Aber sie deshalb gleich zu adoptieren, war … irrsinnig. Eine andere Bezeichnung fiel ihr dafür nicht ein. Nach dem, was Arian erzählt hatte, konnte sie seine spontane Reaktion sogar nachvollziehen, die kleine Hündin aus der Situation zu retten. Aber jetzt hatte er sie an der Backe. Er war für sie verantwortlich, einfach so, von jetzt auf gleich, ohne Vorwarnung, ohne Plan. Und doch hatte er es getan.
 
        Sie war sich nicht mal sicher, ob er Kira einfach so behalten durfte. Da gab es doch bestimmt Gesetze, die so etwas verboten, oder? Aus einem Impuls heraus nahm Kati ihr Smartphone vom Tisch und startete eine Websuche zum Thema Verschenken von Hunden oder Haustieren generell und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Offenbar war so eine Schenkung auch ohne schriftlichen Vertrag möglich. Zwar rieten alle Stellen, die zu dem Thema Beiträge veröffentlicht hatten, dazu, solch einen Vertrag aufzusetzen, aber hauptsächlich, um im Streitfall Komplikationen oder eine Rückforderung des Tieres zu vermeiden oder in einem solchen Falle Beweise bei der Hand zu haben. So wie Arian den Vorfall geschildert hatte, war zu bezweifeln, dass der Erbe dieser alten Frau den Hund jemals zurückhaben wollte. Er hatte ja offenbar vorgehabt, Kira im Tierheim abzugeben. Da Arian nun nicht nur im Besitz des Hundes war, sondern auch aller Papiere, dürfte er sich rein rechtlich in einer guten Position befinden.
 
        Dennoch war es verrückt, die Hündin anzunehmen.
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